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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel. 
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Es gibt ein emotionsgeladenes Bild, das uns durch 
die Jahrtausende hinweg verfolgt: Ein Mann und 
sein Sohn wandern Seite an Seite durch eine 
einsame Landschaft mit schattigen Tälern und 
kargen Hügeln. Der Sohn hat keine Ahnung, 
wohin es geht und warum. In dem Mann jedoch 
toben sich widerstreitende Gefühle. Er weiß 
genau, wohin er geht und warum, aber er kann 
sich keinen Reim darauf machen. 
 
Der  Name des Mannes ist Abraham. Er ist seinem 
Gott treu, der ihm einen Sohn geschenkt hat und 
ihn nun auffordert, diesen Sohn zu opfern. Auf der 
einen Seite ist der Mann voller Angst: Soll ich 
wirklich das verlieren, was meinem Leben Sinn 
gibt, den Sohn, um den ich all die Jahre gebetet 
habe? Auf der anderen Seite sagt ein Teil von ihm: 
Keiner hätte es für möglich gehalten, dass wir 
dieses Kind bekommen - ich war alt, meine Frau 
war zu alt -, und doch ist es da, und darum weiß 
ich, auch wenn es unmöglich erscheint, dass Gott 
es mir nicht nehmen wird. Das ist nicht der Gott, 
den ich kenne und liebe. Nie hätte Er mich 
geheißen, dieses Kind Isaak zu nennen, was „er 
wird lachen“ bedeutet, wenn Er ihn und mich zum 
Weinen hätte bringen wollen. 
 
Der Vater befindet sich in einem Zustand 
absoluter kognitiver Dissonanz, aber obwohl er 
sich keinen Reim darauf machen kann, vertraut er 
auf Gott und zeigt gegenüber seinem Sohn 
keinerlei Erregung. Wajelchu schenehem jachdaw. 
Sie beide gingen gemeinsam. 
 

Es gibt nur einen Augenblick des Gesprächs 
zwischen ihnen: 
 

Da wandte sich Isaak an seinen Vater 
Abraham und sagte: „Vater?“ 
 
„Ja, mein Sohn“, antwortete Abraham. 
 
„Siehe, hier ist das Feuer und das Holz“, 
sagte Isaak, „wo aber ist das Lamm für 
das Brandopfer?“ 
 
Abraham antwortete: „Gott selbst wird 
das Lamm für das Brandopfer 
bereitstellen, mein Sohn“ (Gen. 22:7-8). 
 

Welche Welten unausgesprochener Gedanken und 
verborgener Gefühle stecken hinter diesen 
einfachen Worten. Doch wie um das Vertrauen 
zwischen Vater und Sohn und zwischen beiden 
und Gott zu unterstreichen, wird es im Text 
wiederholt: Wajelchu schenehem jachdaw. Sie 
gingen gemeinsam. 
 
Wenn ich diese Worte lese, fühle ich mich in die 
Vergangenheit zurückversetzt und sehe vor 
meinem geistigen Auge meinen Vater und mich, 
wie wir beide am Schabbat aus der Synagoge 
kommen. Ich mag vier oder fünf Jahre alt gewesen 
sein, und ich glaube, ich habe damals verstanden, 
auch wenn ich es noch nicht in Worte fassen 
konnte, dass diesem Moment etwas Heiliges 
innewohnte. Unter der Woche sah ich die 
Sorgenfalten im Gesicht meines Vaters, der in 

http://www.rabbisacks.org/covenant-conversation/vayera/walking-together/


 2 

schwierigen Zeiten versuchte, seinen 
Lebensunterhalt zu verdienen. Aber am Schabbat 
waren diese Sorgen weggeblasen. Wajelchu 
schenehem jachdaw. Gemeinsam gingen wir 
inmitten des Friedens und der Schönheit des 
heiligen Tages. Und mein Vater war kein sich 
plagender Geschäftsmann mehr. An diesem Tag 
war er ein Jude, der Gottes Luft atmete, Gottes 
Segen genoss und aufrecht ging. 
 
Vor jedem Schabbat kochte meine Mutter die 
Speisen, die dem Haus seinen besonderen 
Schabbat-Duft verliehen: die Suppe, den Kugel, 
die Lokschen. Wenn sie die Kerzen anzündete, 
hätte sie die Braut sein können, die Königin, von 
der wir in Lecha Dodi und Eschet Chajil singen. 
Schon damals spürte ich, dass dies ein heiliger 
Moment war, in dem wir uns in der Gegenwart 
von etwas befanden, das größer war als wir selbst, 
das andere Juden in anderen Ländern und anderen 
Zeiten umfasste, etwas, das wir, wie ich später 
lernte, die Schechina nennen, die göttliche 
Gegenwart. 
 
Wir sind gemeinsam gegangen, meine Eltern, 
meine Brüder und ich. Die beiden Generationen 
waren so unterschiedlich. Mein Vater kam aus 
Polen. Meine Brüder und ich waren „richtige 
Engländer“. Wir wussten, dass wir es weit bringen 
würden, dass wir Dinge lernen und Karrieren 
machen würden, die sie nicht machen konnten. 
Aber wir gingen zusammen, zwei Generationen, 
ohne sagen zu müssen, dass wir uns liebten. Wir 
waren keine expressive Familie, aber wir wussten 
um die Opfer, die unsere Eltern für uns gebracht 
hatten, und um den Stolz, den wir ihnen 
zurückgeben wollten. Wir gehörten verschiedenen 
Zeiten an, verschiedenen Welten, hatten 
verschiedene Ziele, aber wir gingen unseren Weg 
gemeinsam. 
 
Dann ertappe ich mich dabei, wie meine 
Gedanken in den August dieses Jahres (2011) 
springen, zu jenen unvergesslichen Szenen in 
Großbritannien - in Tottenham, Manchester, 
Bristol -, als junge Menschen durch die Straßen 
randalierten, Geschäfte plünderten, 
Fensterscheiben einschlugen, Autos anzündeten, 
raubten, stahlen und Menschen angriffen. Alle 
fragten sich, warum. Politische Motive gab es 
nicht. Es war kein Rassenkonflikt. Es gab keinen 
religiösen Hintergrund. 
 
Die Antwort lag auf der Hand, aber niemand 
wollte sie aussprechen. Innerhalb von nur zwei 
Generationen wandte sich ein Großteil der Briten 
stillschweigend von der Familie ab und beschloss, 
dass die Ehe nur noch ein Stück Papier sei. 
Großbritannien wurde zum Land mit der weltweit 

höchsten Rate an Teenagermüttern, der höchsten 
Rate an Alleinerziehenden und der höchsten Rate 
an außerehelichen Geburten: 46% im Jahr 2009. 
 
Ehe und Zusammenleben sind nicht ein und 
dasselbe, auch wenn es politisch nicht korrekt 
sein mag, dies auszusprechen. Die 
durchschnittliche Dauer einer nichtehelichen 
Lebensgemeinschaft beträgt weniger als zwei 
Jahre. Das hat zur Folge, dass viele Kinder ohne 
ihren leiblichen Vater aufwachsen und in vielen 
Fällen nicht einmal wissen, wer ihr Vater ist. 
Bestenfalls leben sie mit mehreren Stiefvätern 
zusammen. Wenig bekannt, aber erschreckend 
ist, dass die Gewaltrate zwischen Stiefvätern und 
Stiefkindern 80-mal höher ist als zwischen 
leiblichen Vätern und ihren Kindern. 
 
Dementsprechend zeigte ein UNICEF-Bericht aus 
dem Jahr 2007, dass Großbritanniens Kinder die 
unglücklichsten der entwickelten Welt sind - das 
Schlusslicht in einer Liste von 26 Ländern. In 
einem weiteren UNICEF-Bericht vom 13. 
September 2011 schnitten britische Eltern 
schlechter ab als Eltern in Schweden und Spanien. 
Der Bericht zeigte, dass britische Eltern 
versuchen, die Liebe ihrer Kinder zu erkaufen, 
indem sie ihnen teure Kleidung und elektronische 
Geräte schenken - „zwanghaftes 
Konsumverhalten“. Sie versäumen es, ihren 
Kindern das zu geben, was sie sich am meisten 
wünschen und was nichts kostet: ihre Zeit. 
 
Nirgendwo zeigt sich die Kluft zwischen jüdischen 
und säkularen Werten heute deutlicher als hier. 
Wir leben in einer säkularen Welt, die mehr 
Wissen angehäuft hat als alle vorangegangenen 
Generationen zusammen, vom unermesslichen 
Kosmos bis zur Struktur der DNA, von der 
Superstringtheorie bis zu den neuronalen Bahnen 
des Gehirns, und doch hat sie die einfache 
Wahrheit vergessen, dass eine Zivilisation nur so 
stark ist wie die Liebe und der Respekt zwischen 
Eltern und Kindern - Wajelchu schenehem 
jachdaw, die Fähigkeit der Generationen, 
gemeinsam zu gehen. 
 
Die Juden sind ein außergewöhnlich 
intellektuelles Volk. Wir haben unsere 
nobelpreisgekrönten Physiker, Chemiker, 
Mediziner und Spieltheoretiker. Aber solange es 
eine lebendige Verbindung zwischen Juden und 
unserem Erbe gibt, werden wir nie vergessen, 
dass es nichts Wichtigeres gibt als das Elternhaus, 
das heilige Band der Ehe und das ebenso heilige 
Band zwischen Eltern und Kindern. Wajelchu 
schenehem jachdaw. 
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Und wenn wir uns fragen, warum Juden so oft 
erfolgreich sind und sie, während sie erfolgreich 
sind, so oft ihr Geld und ihre Zeit für andere 
einsetzen und dabei oft eine Wirkung erzielen, die 
über ihre Anzahl hinausgeht: Es gibt keine Magie, 
kein Geheimnis, kein Wunder. Es ist einfach so, 
dass wir unsere wertvollsten Energien der 
Erziehung unserer Kinder widmen. Besonders am 
Schabbat, wenn wir unseren Kindern keine teuren 
Kleider oder elektronischen Geräte kaufen 
können, wenn wir ihnen nur das geben können, 
was sie am meisten wollen und brauchen - unsere 
Zeit. 
 
Die Juden wussten, wissen und werden immer 
wissen, was die realitätsfernen Gesprächsrunden 

der kulturellen Elite von heute leugnen: dass eine 
Zivilisation so stark ist wie das Band zwischen 
den Generationen. Das ist das bleibende Bild der 
Parascha dieser Woche: Der erste jüdische 
Elternteil, Abraham, und das erste jüdische Kind, 
Isaak, gehen gemeinsam in eine unbekannte 
Zukunft, ihre Ängste durch ihren Glauben 
beruhigt. Wenn wir die Familie verlieren, 
verlieren wir am Ende alles. Wenn wir die Familie 
heiligen, werden wir etwas haben, das wertvoller 
ist als Reichtum, Macht oder Erfolg: die Liebe 
zwischen den Generationen, die das größte 
Gottesgeschenk ist, wenn wir sie einander 
schenken.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 


